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Zum Geleit 
Hilfe iſt immer da, wenn man ſie nur 
zu fühlen imſtande iſt! In den ſchwerſten 
Stunden iſt manchmal irgendeine kleine Hilfe 
da, und wenn die nicht geweſen wäre, ſo 
wäre man geſtorben oder verrückt geworden! 
[Man muß nur ehrlich gegen ſich ſelbſt fein, 
dann findet man immer, was einem geholfen 
hat. — Carmen Sylva. 


Ausgelöſcht 
Skizze von L. Diffené (Schluß) 


Als Thyſſen den Flügel geſchloſſen hatte, 
wandte ſich Renate zu ihm: Wie gut, daß 
ich ſchon vor Kriegsausbruch meine Kranken⸗ 
pflegerinnenprüfung beſtanden habe! Nun 
brauche ich nur noch kurze Zeit, dann darf 
ich hinaus wie du, Erwin. Ich habe meinem 


löſchen, die ich ihm untreu war. Mir iſt, 
als müßte jeder, auch der Geringſte, alles 
Beſte und Größte und Wertvollſte ſeines 
Seins ausſtrahlen, daß eine Kraft zuſammen⸗ 
wächſt, wie ſie die ganze verbrecheriſche Schar 
der ehrloſen Feinde, und wenn ſich zu ihnen 


Carmen Sylva ſchreibt ... 


für dich, du Gro⸗ 
ßer, Teurer, und 
für mein großes, 
mein heiliges 
en 

ſſen zog 
Renate mit tiefer 
Leidenſchaft an 


ich. 

j Wer könnte 
ein Volk über⸗ 
winden, deſſen 
Söhne von ſol⸗ 
chen Frauen ab⸗ 
ſtammen wie du 
biſt? 

Wer könnte 
ein Volk über⸗ 
winden, ſagte 
mit leuchtenden 
Augen Renate, 
das Männer, wie 
du biſt, vor die 
Reihen ſtellt! 

* 


Renate Thyfſ⸗ 

ſen, Schweſter 
Renate, ging 
nach den Wällen 
der Feſtung Ant⸗ 
werpen hinaus. 
Sie war nach 
vielen Tagen 
und Nächten der 
anſtrengendſten 


Land gutzumachen! Die Zeit muß ich aus⸗ 


auch noch mehr Judasvölker geſellten, nie überwinden kann! 
Ich bin glücklich, daß ich als dein Weib draußen dem Vater⸗ 
land dienen darf; ſo werde ich zwiefach wirken und leiden, 


Es war einmal! 


n Sylva iſt tot. 
Ihr Bild in der letz⸗ 
ten Nummer dieſes Blat⸗ 
tes hat es uns geſagt. 
Es war einmal! Das 
Bildchen aus vergange⸗ 
nen Tagen zeigt uns die 
Dichterkönigin mit ihrem 
Gemahl, an den ſie bis 
zu ihrem Ende gedacht 
hat. Ich gehe zu meinem 
Karl! Das ſollen ihre 
allerletzten Worte ge⸗ 
weſen ſein. Carmen 
Sylva ſchreibt; wir wiſ⸗ 
ſen, daß ſie ſehr fleißig 
geweſen iſt, daß ſie ſich 
auf vielen Gebieten der 
Literatur betätigt hat. 
Doch ſie ſchrieb nicht 
allein, ſie kümmerte ſich 
auch um ihr Volk, um 
Arme und Blinde. Nun 
hat ſie ihr Paradies ver⸗ 
laſſen müſſen. 55 


Carmen Sylvas Paradies 


hingewandelt, beglückt, an der Seite des 


Carmen Sylva bei ihren Blinden 


es war köſtlicher, mit ihm in Seelenehe zu leben, als mit 
einem anderen in ungetrübter wirklicher Ehe. — Als Renate 
von den Wällen zurückkam, fand ſie einen kurzen, zärtlichen 


Pflege faſt gewaltſam ins Freie geſchickt 
worden. Es zog ſie da hinaus, nach den 
wundervollen Toren, zu ſehen mit anderen 
Augen! Auf den Wällen war ſie einſt da⸗ 


Mannes, der kurzes Glück und ewiges Leid 
in ihr Leben getragen hatte. 

Das iſt eine Feſtung, die nie erſtürmt 
werden kann, hatte er damals zu ihr geſagt, 
als ſie über das weiche Grün der Wälle 
gingen, die im Sonnenglanz dalagen. 

Aber jetzt war dieſe unbezwingliche Feſtung 
bezwungen, erſtürmt, und ihr geliebter Mann 
war unter denen geweſen, welche die Feſtung 
zu Fall gebracht hatten. 

Seither hatte ſie nichts wieder von ihm 
gehört. Er war einer von denen, die man 
an beſonders wichtigen Punkten brauchte. 
Darauf war Renate ſtolz und dachte nicht 
an ſich. Sie hatte täglich wenigſtens ein 
Wort, einen Gruß irgendeiner Art von ihm 
erhalten, und der Gedanke an ſeine große 
Aufgabe und ihr eigenes Tagewerk hatten 
es ihr möglich gemacht, die qualvolle Sehn⸗ 
ſucht nach ihm zu überwinden. Er hatte 
ihr in der kurzen Ehegemeinſchaft ſeit ihrer 
Kriegstrauung die irdiſche Glückſeligkeit im 
höchſten und edelſten Sinn erſchloſſen, und 


Gruß von Thyſ⸗ 
ſen vor. Er war 
dicht an der flan⸗ 
driſch⸗ franzöſi⸗ 
ſchen Grenze. — 
Jetzt, da das 
edle Albion beim 


Vorſtürmen des 
unbeſiegbaren 
Feindes nach der 
Küſte für fein 
eigenes Land zit⸗ 
terte, hörte man 
ſeine Geſchütze 
mit denen des 
Bundesgenoſſen 
donnern. Die 
erſte, die fertig 
war und die ſich 
um den gefähr⸗ 
lichen Poſten in 
dem Lazarett 
jener Gegend be⸗ 
warb, war Re⸗ 

nate. 

Man hatte ſie 
zwar zurückhal⸗ 
ten wollen, woll⸗ 
te nur Pflegerin⸗ 
nen mit ganz 
unverbrauchten 
Kräften ſchicken, 
aber ihrem wun⸗ 
derbaren, leuch⸗ 


unaufhaltſamen 


TE ( eee 


N 


Nee ALT N ee 


tenden Lächeln und ihrem feſten Willen 
hatte man nachgegeben und ſie mit den 
anderen ziehen laſſen. 

Der Oberſtabsarzt merkte es, und 
die Schweſtern, die etwas ſeelenkundig 
waren, auch — dieſe Renate Thyſſen 
ſuchte überall das Schwerſte auf, und 
wo ſie arbeitete, bewältigte ſie mehr 
als das gewöhnliche Maß. — Und ihre 
Art entzog ſich der Aufmerkſamkeit, 
ſuchte ſie nicht; aber das glückſelige 


Lächeln Verwundeter, die ſie mit zarter 


Hand pflegte, folgte oft ihren Bewe⸗ 
gungen. 

Etwas Geheimnisvolles war es, das 
ihrer ganzen Handlungsweiſe zugrunde 
lag, das empfand der Oberſtabsarzt. 
Denn man ſah das Glück aus ihren 


Augen leuchten, wenn ſie nur die Hand⸗ 


ſchrift Thyſſens auf ihren täglichen 
Briefen gewahrte. Das war keine von 
denen, die den Kugelregen ſuchte, um 
unauffällig eine Verzweiflung zu enden, 
das war eine Natur, die ihr Größtes 
und Wertvollſtes dem Vaterlande dar⸗ 
bringen wollte. — 

Die Schlacht tobte heiß Tag und 
Nacht. Die Feinde wollten um jeden 
Preis das Vordringen nach der Küſte 
aufhalten. 

Renate wußte, daß Thyſſen mitten 
im wildeſten Kampfe ſtand. 

Ein Teil des Lazaret⸗ 
berſchof 101 n te half 
erſchoſſen; Renate ha 
mil beim Retten und 
Bergen der Verwunde⸗ 
ten. Als die Pflegerinnen 
in Sicherheit waren mit 
den Soldaten aus dem 
zertrümmerten Lazarett, 
ſahen ſie ſich na 
Schweſter Renate um. 

Aber ſie war nirgends 
zu ſehen. 

Mit dem beſonderen 
Sinn und dem Wagemut 
der gewaltigen Liebe, 
wie ſie nur wenigen Aus⸗ 
erwählten zu teil wird, 
hatte ſie ihren Weg im 
Halbdunkel durch ſau⸗ 
ſende Kugeln und platzen⸗ 
de Bomben, ſcheinbar 
kugelſicher, auf das 
Schlachtfeld gefunden, 
als das ſchlimmſte Wü⸗ 
ten nachließ. Mit ihrem 
treuen Dobermann Peter 
hatte ſie endlich den ge⸗ 
liebten Mann gefunden, 
den ſie ſuchte. a 

Er warſchwer verwun⸗ 
det, aber er lebte, und ſie 
ſchützte ihn mit ihrem 
Körper, bis Hilfe kam. 


Die Glocken von Dubno 


Es war einmal ein deutſches 42⸗Zentimeter⸗Geſchoß, das für 
zwei ruſſiſche Kompagnien beſtimmt war, das jedoch nicht 
explodierte. Die Ruſſen vergruben es, konnten es aber nicht 
mitnehmen, da ſie von uns aus dem Graben vertrieben wurden. 


Ein japaniſches Geſchütz 


Gott, laß mich nur ſo lange leben, 
bis er in Sicherheit iſt! flehte ſie heiß 
aus angſtvoller Seele. 

Ihre Kräfte wollten ſchwinden, aber 
ſie klammerte ſich mit eiſernem Willen 
an das Bewußtſein, an das Leben. 

Ich darf nicht ſterben, bis er gerettet 
iſt; das Land braucht ihn! ſagte ſie 
ſich wieder und wieder wie eine Zauber⸗ 
formel“. un 0 

Und endlich kam der Morgen. Der 
Feind hatte genug verwüſtet, ohne etwas 
zu erreichen. Bra 

Thyſſen wurde vorſichtig auf eine 
Bahre gebettet, und a blick kam 
ſein Bewußtſein zurück. Er blickte Re⸗ 
11 0 chücher Kraft ö FIR et 5 
menſchlicher Kraft eppte ſie ſi 
nach dem rauchenden, zerſchoſſenen La⸗ 
zarett zurück, in dem nur noch wenig 


unzertrümmerter Raum geblieben war. 


Schweſter Renate! rief der Stabs⸗ 
arzt entſetzt, als er ſie anſah. 

Thyſſen war nicht fähig, klar zu den⸗ 
ken, konnte auch nicht ſehen, wie ſie 
zugerichtet war. Der Raum war gnädig 
durch ſein ſchlechtes Licht. 

Es war für dich, ſagte ſie mit ver⸗ 
löſchender Stimme, die aber bis zu 
Thyſſens Herz drang. 

Sie ſank neben ihm auf die Bahre 
und reichte ihm ihre Hand. 

Wenn man das Leben 
aufgibt für einen Un⸗ 
entbehrlichen, flüſterte ſie 
im Fieber, wenn es am 
ſchönſten zu werden an⸗ 
fing, durch dich, Erwin, 
dann hat man geſühnt, 
nicht wahr? Habe ich 
meine kurze Abtrünnig⸗ 
keit nun wieder gut⸗ 
gemacht? 

Thyſſen hielt ihre 
Hand, ſo feſt er ver⸗ 
mochte. 

Renate, mein Weib! 

Er ſuchte ſtumm fle⸗ 
hend die Augen des Arz⸗ 
tes, der die faſt lebloſe 
Geſtalt auf ein Lager in 
der Nähe trug. 5 

Der Arzt, der Körper 
und Seele gleich gut 
kannte, ſagte: 

Wer das geleiſtet hat, 
was ſie geleiſtet haben 
muß, und ſolch eine Nacht 
durchmachte, der ringt 
ſich durch, Herr Major! 
Es lebe die deutſche 

Shoffen fah nit vi 

yſſen ſah ni ie 
Tränen, die in des ſtar⸗ 
ken Mannes Augen fun⸗ 
kelten. 
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Jedes Land, jedes Volk hat ſeine durch die 
Ueberlieferung geheiligten Sitten und Gebräuche. 
Woher ſie ſtammen, wer ſie vorſchrieb, weiß 
ſelten jemand zu ſagen. Sie ſind eben da und 
wurzeln in des Volkes Seele und der Natur 
ſeines Landes. Oft ſind ſie vom Reiz uralter 
Mythe, dem Märchenzauber der Poeſie und Sage 
umfloſſen. Im Süden, und beſonders im Orient, 
wo der Phantaſie ſo unendlich viel Nahrung ge⸗ 
boten wird, natürlich noch weit mehr als im 
Norden. Faſt immer knüpft ſich an das Ein⸗ 
halten oder Unterlaſſen der Sitten und Gebräuche 
ein Aberglaube, der im Süden nicht ſelten die 
üppigſten Blüten treibt. 

Im Orient iſt ſozuſagen jeder Menſch, auch 
der gebildetſte, aufgeklärteſte, der es ſich ſelbſt 
kaum, geſchweige denn anderen eingeſtehen mag, 
mehr oder weniger abergläubiſch. Es hat mich 
oft ungemein beluſtigt, wenn ich ſich von jedem 
Aberglauben freiſprechende Bekannte in Kon⸗ 
ſtantinopel und im Inneren Kleinaſiens das 
Gegenteil beweiſende Sitten und Gebräuche heim⸗ 
lich und verſtohlen ausüben ſah. 

Eine ganze 
Menge von Ge⸗ 
bräuchen ſind mit 
der Furcht vor 
dem böſen Blick 
oder dem böſen 
Auge, vor deſſen 
unheilvoller Ein⸗ 
wirkung ſie ſchüt⸗ 
zen ſollen, ver⸗ 
knüpft. Es gibt 
wohl keinen 
Orientalen, der 
ſich nicht durch 
das Tragen ir⸗ 
gendeines Schutz⸗ 
geiſtes in Geſtalt 
eines Amuletts 
dagegen gefeit 
hielte. Nament⸗ 
lich der blauen 

Glasflußperle 
ſchreibt man eine 
große Wirkung 
gegen den böſen 
Blick zu. Man 
ſieht ſie deshalb 
ſehr häufig an 
dem angebracht, 
von dem ge 
glaubt wird, daß 
es den Neid des 
lieben Nächſten 
erregt. Dem eben 
geborenen Welt⸗ 
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Der Turm von Myjlowis, der die berühmte Dreikaiſerecke bildete 


bürger heftet man ſie an ein Stück ſeiner Erſtlings⸗ 
gewandung. Ich habe einmal einer blutjungen 
kürkiſchen Mutter in Konia einen Wochenbeſuch 
gemacht, die ihren Gatten mit einem Sohn be⸗ 


glückt hatte. Sie ruhte in einem reichgeſtickten, 
ei Myfſlowitz im Landkreis Kattowitz lag 


B die Dreikaiſerecke, wo beim Zuſammenfluß 
der Weißen und Schwarzen Przemſza Deutſch⸗ 
land, Rußland und Oeſterreich zuſammenſtießen. 
Dieſer Punkt (er iſt durch einen Turm erſicht⸗ 
lich gemacht) wird jedenfalls nach dem Kriege 
feine geographiſche Beſonderheit verlieren... . 
Wenn man bedenkt, daß auf dem Achilleion auf 
Korfu die Serben mit ihrem König jetzt wohnen, 
ſo kann einen beim Betrachten des maleriſchen 
Bildes ſchon ein heiliger Zorn überfallen. *,* 


mit einigen Amuletten verſehenen Gewand auf 


einem mit Goldſtickereien überladenen Lager, das 
mit einer ganzen Reihe von Schutzmitteln gegen 
den böſen Blick gefeit war. Aber erſt das bis 
an den Hals eingewickelte Kindchen! Das klingelte 
nur ſo von allen Anhängſeln, als ſie es mir 


cane WN 


Der ſterbende Achilles auf dem Achilleion auf Korfu 


einmal auf den Arm legen ließ. Das geſchah 
allerdings erſt dann, nachdem ich den Kleinen 
unter mehrmaliger Voranſetzung des Wortes 
Maschallah! (Wie Gott will!), das gegen den 
böſen Blick ſchützt, bewundert hatte. Glücklicher⸗ 
weiſe erinnerte ich mich dieſer Sitte, ſonſt hätte 
die junge Mutter wohl keine ruhige Minute mehr 
in meiner Nähe gehabt. Sie konnte es doch mit 
ihrem Kinde nicht machen, wie es einmal eine 
vornehme Türkin mit einem von mir bewun⸗ 
derten Brillantring tat. Ich fuhr eines ſchönen 
Frühlingstages nach dem am Marmarameer ge⸗ 
legenen Konſtantinopeler Vorort Makriköi, um 
dort eine Sommerwohnung zu mieten. Meine 
griechiſche Dienerin begleitete mich. In dem 
Frauenabteil, das wir beſtiegen, ſaß eine vor⸗ 
nehme Türkin, die ſehr geſprächig war und viel 
Intereſſe für europäiſche Verhältniſſe zeigte. Die 


Unterhaltung ging recht umſtändlich vor ſich. 


Ich verſtand damals, im Anfang meines Kon⸗ 
ſtantinopeler Aufenthaltes, die neugriechiſche 
Sprache beſſer als die türkiſche, und ſo mußte 
meine Griechin den Dolmetſcher machen. Natür⸗ 
lich waren mir auch die osmaniſchen Sitten und 
Gebräuche noch unbekannt, ſonſt hätte ich nicht 
ohne Maschal- 
lah! den herr⸗ 
lichen Ring be⸗ 
wundert, den die 
Türkin über dem 
eleganten Hand⸗ 
ſchuh am Mittel⸗ 
finger der linken 
Hand trug. Ich 
hatte noch nicht 
ausgeredet, als 
ſie den mit Bril⸗ 
lanten gezierten 
Ring mit großer 
Haſt auszog und 
ihn mir zum Ge⸗ 
ſchenk anbot. Da⸗ 
bei ſah mich ihr 
eben noch liebens⸗ 
würdiges Geſicht 
geradezu feind⸗ 
ſelig an. Ich 
wußte mir ihr 
Benehmen nicht 
zu erklären und 
weigerte mich 
entſchieden, den 
mir mehrmals 
angebotenen koſt⸗ 
baren Ring an⸗ 
zunehmen. Da 
öffnete die Tür⸗ 
kin mit einem 


Ruck das Fenſter 
und warf ihn in 


* 
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In Serbien: Die deutſche Militärmuſik kommt! 


weitem Bogen in das Meer. 

ann ſetzte ſie ſich in die an⸗ 
dere Ecke des Abteils und ſah, 
ohne weiter Notiz von mir 
zu nehmen, angelegentlich 
Maus, bis wir in Makriköi 
ausſtiegen. Dort ließ ich mir 
von meiner Dienerin den Vor⸗ 
all erklären: die Türkin hatte 
ſich aus abergläubiſcher Furcht 
vor dem böſen Blick, in dieſem 

all der meine, von dem Ring 
befreit, weil ſie glaubte, daß 
er ihr fortan Unglück bringen 
würde, und zürnte mir nun, 
weil ich ſie durch meine un⸗ 
geſchickte Ausdrucksweiſe dazu 
veranlaßt hatte. Es gibt nach 
em Koran eine ganze Menge 
böſer Geiſter, Afrit benannt, 
die vom Blick eines Neidiſchen 
herbeigelockt werden, während 


ſie über das Auge eines fich. 


durch einen frommen Aus⸗ 
ſpruch kennzeichnenden Neid⸗ 


loſen keine Macht haben. 


Gewöhnliche Leute pflegen zur 
Bekräftigung des Maschallah! 
ſpautzend den Mund zu bewe⸗ 
gen. — Johanna Weiskirch. 


In Serbien: Zigeunermutter mit ihren Sprößlingen 


Kriegschronik 


21. Februar: Engliſcher 
en bei 

pern abgewieſen. 

22. Februar: Deutſcher 
Erfolg bei Souchez. 

Erhöhte Kampftätigkeit 
zwiſchen Somme und 
Diſe und an der Maas. 

Ein deutſches Luftſchiff bei 
Revigny vernichtet. 

Der Zar von Rußland bei 
der Dumageröffnung. 

23. Februar: Siegreicher 
deutſcher Vorſtoß bei 
Verdun; 3000 Gefangene. 

Erſtürmung feindlicher 
Stellung bei Neidweiler 
(Oberelſaß). 

Tod des Flottenchefs Ad⸗ 
mirals v. Pohl. 

24. Februar: Die Orte 
Haumont, Brabant und 
Samogneux vor Verdun 
erſtürmt. 

Beſchlagnahme deutſcher 
Schiffe durch die Regie⸗ 
rung von Portugal. 


In Serbien: Feldgrauer Beſuch 


In Serbien: Freilichtbarbierſtube 


Die Burg 
Von Maximilian Hartmann 


Schwarzwaldtannen umrauſchen ſie, und 
von ihren Zinnen aus ſieht man in die Rhein⸗ 
ebene. Ja, wem das Glück einen freundlichen, 
hellen Tag ſchenkt, kann bis in die hinterſten 
Kuliſſen der heißumſtrittenen Vogeſen ſehen; 
Straßburg zeigt ſich ſeinen entzückten Blicken 
und ein weites ſchönes Stück deutſcher Erde. 
Wer das Spiel der Wolken liebt, mag ſich an 
eines der kleinen Fenſter des Schindelhäus⸗ 
chens ſetzen, wenn es ihm droben auf der Burg 
zu luftig ſein ſollte. Dieſer Auslug in Land 
und Himmel iſt ſo köſtlich, daß man alles 
rings um ſich her vergeſſen kann. Die Stim⸗ 
mungen des Tages erlebt ein Naturfreund 
nirgends beſſer als hier oben. Es iſt früh 
am Morgen. Der Sturm, der dich nachts oft 
geweckt hat, wenn er an dem Laden ſchüttelte 
und rüttelte wie ein zorniger Dieb, hat ſich 
in den nahen Wald geflüchtet und zankt ſich 
da mit den Tannenrieſen. Du öffneſt den 
Ladenflügel und läßt dein Auge in das Luft⸗ 
meer hinausfliegen: den Berg hinab, über 
Reben und Hügel, über Häuſer und gekrümmte 
Wege, bis der Blick unten im Tale angekom⸗ 
men, wo er nicht mehr weiß, welche 
Richtung er zuerſt nehmen ſoll. Ob 
er an den Silberſtreifen eilen ſoll, 
der nachmittags zu ihm hinaufſah, 
an den Rhein, ob er hinüberfliehen 
ſoll in die Vogeſen, die ihre Berg⸗ 
rücken bis in die grauen Nebel 
ſtrecken, oder ob er ſich auf den 
blauen Kämmen der Schwarzwald⸗ 
berge tummeln ſoll, um in die 
Dörfer und Weiler hineinzugucken, 
die da in friedlicher Ruhe liegen. 
Hilflos kommt dein Blick wieder 
zurück, und es bleibt dir weiter 
nichts übrig, als ihn zu dir zu neh⸗ 
men und ihn zu lenken, wohin du 
willſt. Bleibe ſchön in der Nähe; 
denn in der Ferne iſt doch noch 
alles unklar und bedeckt von den 
letzten Schatten der Nacht. Vor 
den Fenſter ragen die kahlen Zweige 
einer Linde empor, in der dich zur 
Sommerzeit ein kleines Vöglein 
wecken wird. Jetzt zerrt der Wind 
an den grauen Aeſten, auf denen 
ſich höchſtens ein Rabe auf kurze 
Zeit niederläßt. Ein kleines Rebſtück erzählt dir 
von des Weines Köſtlichkeit; aber ehe du tiefer 
darüber nachdenkſt, wer hier wohl den Weinſtock 


en 


dich ein Wegnetz gefangen, das deſto heller her⸗ 
vortritt, je freier der Himmel von dunkeln Wolken 
wird. Frage nicht, wer dieſe Pfade angelegt hat 
und wohin fie führen. Menſchen haben ſie ge⸗ 
baut, als die Kultur es verlangte, und zu Hütten 
und Dörfern ziehen ſie ſich hin. Schau, da kommt 
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Speiſeſaal in einem Offiziersgefangenenlager 


vor tauſend Jahren eingeſetzt haben mag, nimmt 


Kantine in dem Offiziersgefangenenlager in Krefeld 


Wenn die gefangenen franzöſiſchen Offiziere 
& nach dem Krieg wieder heimdürfen, wer⸗ 
den ſie hoffentlich ſo anſtändig ſein und ihren 
Leuten erzählen, daß ſie bei uns menſchenwürdig 
behandelt worden ſind. Nach allem, was man 
über die Gefangenenlager in Deutſchland hört, 
muß man ſagen, daß die Offiziere es kaum 


irgendwo beſſer hätten haben können. 85 


ein Mann! Langſam und nachdenklich ſteigt 
er den Hügel hinan — jetzt bleibt er ſtehen, 
um auszuruhen — gewiß hat er ſchon ein 
Bündel Jahre auf dem Rücken. Vielleicht iſt 
der gleiche Mann, der jetzt mühſam daher⸗ 
ſchreitet, den gleichen Weg als junger Spring⸗ 
insfeld hinaufgeſtürmt, einſt, einſt, als es noch 
gärte und brauſte in ihm wie in einem Faſſe 
neuen Weins! Wer kann das wiſſen! 


Es iſt Mittag. Du kommſt von einer Wan⸗ 


derung durch die ſtillen Gaſſen und freuſt 
dich, die Landſchaft im Sonnenglanze zu ſehen. 
Die Ferne iſt klar geworden, liebliche Farben 
malen dir ein Bild, das dich nicht losläßt; 
du möchteſt es faſſen und in dich aufnehmen. 


Du zeigſt dahin und dorthin, nennſt die Na⸗ 


men der Dörfer und friſcheſt Erinnerungen 
an eine Zeit auf, wo du als Wanderburſche 
umherſtricheſt, frei und frank — ein Geſelle 
der Straße, ein Fahrender, der nicht daran 
dachte, einmal hier oben zu ſtehen und den 
fernen Donner der Geſchütze zu hören. Du 
ſinnſt und ſinnſt und blätterſt in dem Buche 
der Geſchichte, das hier oben offen liegt für 
den, der gern das Echo der Schritte jener 
hört, die hier einſt wohnten und das gleiche 
taten, was dir zu tun Freude macht. Jahr⸗ 

hunderte ziehen an dir vorüber; 


du hörſt das Schnauben wilder 


Roſſe, die den Berg heraufſtürmen; 
du ſiehſt Edelfrauen in den Keme⸗ 
naten dieſer Ritterburg ſitzen; ſiehſt 
ſie auf dem Altan ſtehen und win⸗ 
ken und hörſt das Lied des Minne⸗ 
ſängers, das vom Hofe zu den 
Bogenfenſtern hinaufflieht wie der 
Duft der Veilchen aus dem Garten. 
Doch da ſchreckt dich der Ruf eines 
Hundes aus deinen Träumen: er 

mahnt dich an die Gegenwart. 
Die Sonne iſt hinter den Vo⸗ 
geſen verſunken. Noch einmal wirft 
ſie ihre Glut über deine Welt, da⸗ 
mit du erfährſt, wie ſehr ſie dich 
liebt. Sie zeigt dir die Landſchaft 
in einem Feuer, daran du dein 
Herze erwärmen ſollſt, damit du 
nicht frieren brauchſt, nun es Abend 
und Nacht wird. Du kannſt ſie 
nicht halten, das ewige Naturgeſetz 
zwingt ſie zum Untergehen — für 
dich aber bleibt das Dunkel. Lang⸗ 
ſam ſteigen die Schatten herauf. 
Schon ſteht da und dort ein Lichtlein auf, weit 
hinten tanzt eine Reihe Funken — nun wird es 
Zeit, das Licht in deiner Kammer anzuzünden. 
Die Stimmungen des Tages wechjeln mit der 
Jahreszeit. Der Frühling ſitzt gern hier oben, 
wenn er ſeine erſten Kränze windet. Da guckt 
es aus den Mauerritzen heraus, zart und fein; 
da ſpringt dort ein winzig Knöſplein auf und 
dort eines; die Sänger der Bäume führen deine 
Gedanken irre, und du fühlſt dein Herze raſcher 
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ſchlagen, je ſtärker der Duft von den 
lühenden Obſtbäumen zu dir ge⸗ 
tragen wird. Das iſt die Zeit, wo 
u nach einer Hand ſuchſt, damit ſie 
dich begleite durch die Buchenhaine, 
in denen du Anemonen und Schlüſſel⸗ 
blumen zum Strauße windeſt, zum 
ränzlein, um es der Geliebten aufs 
Blondhaar zu ſetzen. Im Sommer 
ſitzeſt du unter dem Schatten der 
Linden und ſchauſt hinab ins Tal und 
läßt dich von der warmen Luft um⸗ 
fächeln. Da ziehen wohl Wanderer 
an dir vorüber, da ſteigen wohl die 
ürger herauf, um ſich ihre engere 
Heimat von hier oben zu betrachten — 
und wenn ſie tauſendmal den gleichen 
Weg gemacht haben, ſie werden nicht 
müde, ihn immer und immer wieder 
zu gehen. Und wenn ſich dann der 
Wirt zu ihnen geſellt, der nun ſchon 
viele Jahre hier oben ſitzt, ſo kann 
es ſein, daß er von alten Zeiten ſpricht. 
on Tagen, wo er königliche Herr⸗ 
ſchaften geführt hat, und wer es ſehen 
will, dem legt er auch das vergilbte 
Fremdenbuch vor, das koſtbare Ein⸗ 
ſchen birgt von bedeutenden Men⸗ 

en. 
Karte abgibt, dann iſt es wohl noch 
viel ſchöner auf dieſer Burg. Die 


Formen der Schwarzwaldberge treten 
plaſtiſcher hervor, ſie ziehen dich an 
und locken dich zu ihrer Bläue, daß 
du nicht widerſtehen kannſt. Haben 
aber die Stürme die Bäume entlaubt, 
hüllt der Winter die Ruinen in ein 
weißes Gewand, dann mag die Zeit 
gekommen ſein, wo du dich wieder 
in die warme Stube zurückziehſt und 
das Material zuſammenſuchſt, das 
dir dienen mag zu einer Geſchichte 
dieſer Burg. 

Es gab für mich einmal eine Zeit, 
wo ich hier ein paar Herbſttage ver⸗ 


Und wenn der Herbſt ſeine, 


Ferne wird blauer und freier, Die, 


ie Landſturmabteilungen der Stuttgarter Jugendwehr haben 
dieſelbe Aufgabe, wie ſie die Jugendwehr ſich geſtellt hat, 
nur bilden ſie unter Leitung von Offizieren und Unteroffizieren 
oder älteren gedienten Leuten nur ältere Leute zum Militärdienſt 
vor. Solche Leute, die zum Landſturm ohne Waffe ſeinerzeit 
ausgehoben wurden oder die bei der Reichsmuſterung jetzt als 
dienſttauglich bezeichnet wurden. Die Teilnehmer ſind daher 
auch meiſt ältere Leute, die ſich im Turnen, Exerzieren, Fechten 
und ſo weiter und im Felddienſt und im Schießen üben. Die 
Rekrutenabteilung hat die gleiche Aufgabe, nur ſind in ihr ſolche 
junge Leute, die im militärpflichtigen Alter ſich noch vor Dienſt⸗ 
antritt etwas vorbilden wollen, um nicht ganz unerfahren in 
den Frontdienſt zu kommen. Immer nach gewiſſen Zeitabſtänden 
werden Gefechts⸗ und Marſchübungen abgehalten, bei welchen 
die Leute ihre erworbenen Kenntnilje im Felddienſt, im Ent⸗ 
fernungſchätzen, im Abfaſſen von Meldungen und im Skizzieren 
des Geländes anwenden können. 
auch der Prüfſtein für die Ausbildung. Von ſolchen Uebungen 
ſtammen die beiden Bilder, das kleine vom Hohenneuffen und 
das große vom Hohenrechberg. Dieſes nach einem beſchwerlichen 
Gefechte, das ſich vom Hohenſtaufen bis zum Rechberg gezogen 
hatte, Von den Uebungen dieſer Landſturmabteilungen nehmen die 
Blätter unſerer Feinde merkwürdigerweiſe gern Nokiz. Beſonders 
wird in italieniſchen Zeitungen darüber geſchrieben. W. R. 


Dieſe Uebungen ſind denn 
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brachte. Sie liegen weit zurück. Da 
ſaßen wir abends im gemütlichen 
Wirtszimmer beiſammen, der Albert 
und der Michel. Jener, ein Sohn 
des Wirts, Michel, ein Verwandter 
aus der Reſidenz, der ſich hier erholen 
wollte von ſeinem Doktorexamen. 
Albert ſpielte Ziehharmonika, Michel 
ſtrich die Fidel. Da ſangen wir Volks⸗ 
lieder und vergaßen die Uhr. Schmie⸗ 
deten Pläne für die Zukunft und 
freuten uns der Stunden. Veronika, 
die den Haushalt führte, wußte da⸗ 
mals noch nicht, daß ſie einmal die 
Hausfrau hier oben werden würde — 
oder wußte ſie es doch und nur ich 
nicht? Erſt jetzt weiß ich's, wo ich 
einigen Wintertagen nachträume, die 
ich auf der Burg verlebte. Aber wie 
anders war es diesmal! Albert ſteht 
bei pern, und Michel baut als In⸗ 
genieur irgendwo im Oſten neue 
Brücken. Das Haar des alten Herrn 
iſt weiß geworden, und Veronika 
ſchaltet und waltet als Herrin in der 
Burgwirtſchaft. Mit der Hälfte ihrer 
Gedanken iſt ſie bei ihrem Albert im 
Felde — und als ich ſie einmal an 
jene Abende erinnerte, wo wir ſangen 
und ſpielten, ward ſie verlegen und 
lächelte leiſe und ging hinaus. Da 
hat ſie wohl den letzten Brief ihres 
Mannes hervorgeholt und hat ihn 
zum fünftenmal geleſen. Einmal hör⸗ 
ten wir in den Vogeſen ſchießen — 
das war an einem Tage, wo die Luft 
klar war und wo wir bis in das Herz 
der welſchen Berge hineinſehen konn⸗ 
ten. Unſere Gedanken flogen weit 
fort — zu all den tapferen deutſchen 
Soldaten, die für uns fechten und 
leiden, die unſere Heimat beſchützen. 
Wir ſahen uns ſtumm an und reichten 
uns die Hände. Jeder fühlte das 
gleiche — und da war es nicht nötig, 
ein Wort zu ſprechen. 
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So zerſtört der ie) 


Im Winterwalde 


Rings um mich tiefe Stille, 
verſtummt der Vöglein Sang. 
In blendend weißer Hülle 
glänzt Hügel, Berg und Hang. 


Im Schlafe ruhn die Bäume, 
im Nebel kaum zu ſehnn 
Was ſind wohl ihre Träume? 
Se Ob oe bald auferſtehn! Louiſe König 


Abendſpaziergang 


Lichtnelken knoſpen ſchüchtern uns entgegen, 
es ſtirbt der Lärm, von ihrem Duft betäubt, 
indes der Abend wie ein feiner Regen 


aüs violettem Himmel ſtäubt. 


5 Dein Schritt, geliebte Freundin, mir zur Seite, 
in meiner Hand ein anvertraut Paket, 


macht dieſe Straßen, die ich taumelnd ſchreite, 


von weißen Flocken Glückes mir verweht. 


Was ich nun ſehe, könnt ich dir es zeigen, 

was ich nun fühle, würd' es doch dir kund! 

i So aber bin ich, überwölkt vom Schweigen, 

ein Dank verhauchend auf entzücktem Mund. 
Wilhelm Zentner 


In Polen 


Poeten⸗Winkel 


Soldatenfrau 


Mit zagendem Schritt kommt ſie täglich daher, 
die lieblichſte unter den Frauen, 

mit fliegendem Atem, das Herze ſo ſchwer, 
nach der neuſten Liſte zu ſchauen. 


Wenn fein Name dann nicht auf dem Blatte jteht, 
wenn vom Liebſten noch keine Kunde, 

mit leichterem Herzen von dannen ſie geht —— — 
noch ſchlug ihm der Feind keine Wunde! 


Und heut macht ſie wieder den täglichen Gang, 
von Ahnen und Aengſten getrieben! 
Der Traum in der Nacht, wie war der ſo bang, 
voll Sehnen und Weinen und Lieben! 


Da ſteht i in der Liſte — ſie lieſß's wie im ee 

der teuerſte Name von allen! 

Doch hinter dem Namen, noch faßt ſie es kaum, 

da ſteht auch das Wörtchen: Gefallen! 
EST NT Roſa Gerheußer 


Seit ich weiß. 
Seit ich weiß, wie deine Liebe mir 
ward zur Sonne in den Dunkelheiten, 
die ſich dann und wann um mich verbreiten, 
ſeitdem lebe ich allein in dir. — — 
Wenn ſich Wermut auch in meinen Becher miſcht: 


wenn nur deine Liebe nicht erliſcht. 
Michel Bauer 


In den Argonnen 


In der Heimat 


Ich ſchreck' aus dem Schlaf.. war's nicht wie 
ein Sang? 

Zog's nicht wie ein Rufen am Fenſter entlang? 

Den Vorhang zurück 

und mit ſpähendem Blick 

in den leiſe erwachenden Tag geſchaut. 


Da horch! — Wie laut, 

wie hell und wie markig es jubelt ih klingt, 

wie tief es ins Herz mir, ins pochende, dringt: 

In der Heimat, in der Heimat — wie wuchtig 
fie gehn! — 

In der Heimat, da gibt es ein Wiederſehn! 


Mit Blumen geſchmückt ſind Helm und Gewehr 
der feldgrauen Schar, und blaß nebenher 

die Liebſte wohl geht 

in ſtummem Gebet, 

dort ſchluchzend ein Weib mit dem Kind an der 


Mein Vaterland! 9 
Wie groß iſt dein Fordern an Tränen und Blut! 
Wer weiß, wer von denen bald draußen ruht? — 
In der Heimat, in der Heimat — — — Herz, 
kannſt du's verſtehn? — 
In der Heimat, da gibt es ein Wiederſehn! 
Eugenie Kindler 


König Peter von Serbien verläßt auf einem Ochſenkarren ſein Land 
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